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Zl- S A. Samstag den 13. Juni »8«8.

Abonnementspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. gi),
Vierteljahr!, Fr. t.65.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjkhrl. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr, l.2d.

Schweizerische

Mrrhen-Zeituna.
Herausgegeben von einer knibolisseken GeMjsàjst

EinrückungSgebnhr,
to Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in acht ooer zehn
Quartseiten,

Briefe u,Gelder franco.

Was haben die Katholiken in der

Schweiz vom Bundesrath in Bern
zu erwarten?

(Fortsetzung.)

„Der Orden der Ursulinerinnen muß

offenbarals ein einheimischer betrachtet wer-

den; denn das OrdenShans zu Pruntrut,
das durch ein Dekret der Regierung von

Bern vom 12. Juli 1819 wiederhergestellt

und dessen Statuten approbirt worden sind,

hangt von keinem auswärtigen Ordens-

obern ab, sondern ist ausschließlich unter

die Jurisdiktion des Hochwst. Bischofs

von Basel gestellt; die Statuten, nach

welchen diese Ordensgenvssenschaft zu le-

ben hat und die das Datum des 16. Okt.

1818 tragen, anerkennen in ihrem 6. Ar-
tikel die unmittelbare Autorität „des

Hochwst. Diözesanbischofs," — und der

19. Artikel setzt sogar fest, daß die jedes-

malige Wahl der Oberin in Gegenwart

des Bischofs oder seines Stellvertreters

zu geschehen habe. Dieser Punkt läßt

sich nicht anstreiten: sowohl die amtlichen

Schreiben des Bischofs an den Großen

Rath, als auch das Geitändniß, w>e sol-

ches sogar im Rapporte des Erziehungs-

direktors an den Großen Rath vom

24. November 1866 zu lesen ist, lassen

hierüber nicht den mindesten Zweifel auf-

kommen. Hr. Kummer gibt unter Nr. 8

dieses seines Rapportes die ausdrückliche

Erklärung ab, daß ,/le Nr su l iner in-

„nen keinem k a n t o n s f rem d en

„Orden angehören und folglich
„der Artikel 82 der Ver fassung

„auf sie keine Anwendung finden
„könn e."

„Was den Orden der barmherzigen

Schwestern betrifft, deren Hauptanstalt

zu St. Ursanne im Jahr 1818 gegrün-

det worden ist, so kann die vorwürfige

Frage allerdings unter einem andern Ge-

sichtspunkte aufgefaßt werden. Dieser

Orden hat wirklich sein Mutterhaus in

Besanxon, wo auch ihre Generalobern

residiren. Indessen kann nicht geläugnet

werden, daß die Oberin der Anstalt zu

St, Ursanne eine geborne Bernerin, und

daß die Schwestern, welche im Kanton

das Lehrpatent erhalten und als Primär-
lehrerinnen für die Gemeindeschulen in

Breuleux, Genevez, Fontenais, Breffau-
court, Miecourt, Charmoille und Boncourt

Wahl und Anstellung gefunden haben,

ebenfalls geborene Landeskinder sind. Es

ist überdieß zu beachte», daß in dem ob-

genannten Rapporte vom 26. Nov. 1866

die Mitglieder dieser Kongregation durch-

weg als solche betrachtet werden, zu deren

Gunsten das Dekret vom Jahr 1833

ebenfalls spreche, und welches seine Aus-

legung dahin gefunden hatte, das das-

selbe seine Anwendung habe nicht nur

auf die Anstalt in St. Ursanne, son-

der» auf alle Schwestern, welche aus der-

selben mit Lehrdiplomen versehen hervor-

gingen. Dieser nroàus vîvenài wurde,

vor der gegenwärtigen Periode, von Hrn.
Kummer selbst angewendet und einge-

halten.

„Man kann auch in Wahrheit behaup-

ten, daß auf diesen Orden, obwohl er

seinem Ursprünge nach ein fremder ist,

das Verbot des Artikels 82 keine An-

Wendung hat, und dieß einfach schon dar-

um, weil nach dem Grundsatze des ge-

meinen Rechtes ein Gesetz keine rück-

wirkende Kraft hat. Wirklich wollte

auch die Verfassung, indem sie die Be-

ftimmung aufnahm, daß künftig kein

kantonsfremdcr geistlicher Orden auf dem

Staatsgebiete eingeführt werden dürfe,

dem damaligen Siand der Dinge Rech-

nung tragen, welchen auch das Volk im

katholischen Jura damals eben so ein-

müthig und kräftig aufrecht erhalten wissen

wollte, wie es neulichst wieder sich in seinen

Petitionen ausgesprochen gegen das Ge-

setz, welches auch diesen unsern Rekurs

an den h. Bundesrath hervorgerufen hat.

„Könnte hierüber noch irgend ein Zwei-

fel walten, so würde auch dieser sogleich

verschwinden, wollte man auch nur einige

Rücksicht nehmen auf die Umstände, unter

welchen der Artikel 82 in die Verfassung

aufgenommen worden ist. Damals, als
der Verfassungsrath seine Verhandlungen
eröffnete, hatte die Bewegung, aus der

die große politische Umwandlung vom

Jahr 1847 hervorgegangen ist, bereits

schon begonnen. Der Kanton Bern

hatte dazu durch seine Verfassungs-

revision das Signal gegeben. Die Ver-
saffungsurkunde, nach welcher unser Kan-
ton seit 1846 regiert wird, trägt die un-
verkennbaren Spuren der damals walten-
den Vorurtheile an sich. Dennoch muß

es jedem, der die damalige leidenschaft-

liche Aufgeregtheit kennt, auffallen, daß

die Jesuitensrage, obwohl damals in der

Presse und in Volksversammlungen so oft
und leidenschaftlich besprochen, dennoch

keinen formellen Ausdruck in irgend einem

Artikel unserer Verfassungsurkundc ge-

funden hat. Man vermied es, auch nur
das Wort „Jesuit" auszusprechen.

„Woher eine solche Zurückhaltung?
Warum vermied man es sorgfältig, ein

Wort (Jesuit) auch nur auszusprechen,

obwohl dasselbe das Schlagwort war,
das man nur nennen mußte, um die

Volksmassen aufzureizen und leidenschaft-

lich zu erhitze»? — Ochscnbein, eines der

hervorragendsten Häupter der Bewegung,

einer der Redaktoren unserer Verfassung,

soll es uns sagen. Er sprach damals:

„,Mit der Aufnahme dieses Artikels in
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,die Verfassung ist es vorzüglich auf die

,Jesuiten abgesehen. Um jedoch nicht

.spezifische Namen aufführen zu müssen,

.hat man für zweckmäßig erachtet, kan-

.tonsfrcinden Korporationen und Orden

.überhaupt die Niederlassung auf dem

.Staatsgebiete und die Betheiligung am

.Schulunterrichte zu verbieten Es

.bestehe» nämlich gewisse Orden, nament-

,lich weibliche Orden, die sich kraft ihrer
.Gelübde dem Krankendienste in den Spi-
.tälern oder irgend einem ander» Werke

.der Wohlthätigkeit widmen. Diese gcist-

.lichen Orden wollte man nun

.aus jenen K a nt o n s th e i le n, wo
,man sie beizubehalten wünscht,
.nicht ausschließen. Ich nenne
.beispielsweise die barm herzi-
.gen Schwestern Mit dem Ar-

.tikel 8t beabsichtigte man, den Jesu i t en-

.vrdcn auf immer vom Kanton auszn-

.schließen. Man hielt es für eine Un-
,sch ickli chke i t. einfach zu sagen, der

.Jesuitenorden sei ausgeschlossen, weil ein

.solcher Ausdruck gar leicht geeignet wäre,

.diejenigen unserer Mitbürger zu verte-

.tzen, die sich zur kaiho tischen Re-

.ligion bekennen. Man hat darum

.diesem Verbot eine mildere Form ge-

.geben und sohin jedem auswärtigen geist-

.liehen Orden die Niederlassung in unserm

.Kanton ohne ausdrückliche Erlaubniß des

.Großen Rathes untersagt.. Man wollte

.nicht jeden auswärtigen geistli-
,che» Orden, so,,der» einzig nur ge

.wisse Orden ausschließen; man hat

.diejenigen gestattet, welche sich der öffent-

.liehe» Wohlthätigkeit widmen und nicht

.die Ordenszweckc der Jesuiten zu den

.ihrigen inachen. Zu dieser Kategorie ge-

.hören die barmherzigen Schwestern, welche

.sich mit seltener Hinopserung dem Kran-

.kendienste in den Spitälern widmen, und

.die schon seit vielen Jahren im kalholi-

.scheu Jura Ausnahme gefunden haben.

.Da die Majorität dcS Großen Rathes

.der resormirten Konfession angehört, s o

.steht auch nicht zu befürchten, daß

,er die ihm vorbehaltene Erl a u b n iß

.jemals mißbrauchen werde/

„Diese Worte, die offenbar den Zweck

*) S. Bulletin der Verhandlunge» des

Verfassungsrathes des Kts. Bern. — 1846.

hatten, die Befürchtungen im katholischen

Kantonstheile bezüglich seiner klösterlichen

Anstalten zu beschwichtigen, bezeichnen

deutlich genug, was für Gefühle und Ab-

sichten gewaltet haben, bis der Artikel 82

definitiv die Fassung erhielt, wie er sie

jetzt noch hat.

„Offenbar suchte die Redaktionskom-

mission nach einem Ausdrucke, der sich

sowohl den Ideen, die man in jener Zeit
unter die Massen geworfen, als auch den

Anforderungen der jurassischen Versas-

sungsräthe zu Gunsten der klösterlichen

Institute im katholischen Kantonstheile,

anlassen ließe. Nach längerm Hin- und

Herreden, wovon man die Spuren auf

jeder Seite des amtlichen Bulletins der

Verhandlungen des Versassungsrathes

leicht bemerkt, verständigte man sich end-

lich zu einer Transaktion in dem Sinne,
daß für die im Kanton schon bestehenden

geistlichen Korporationen der Llutus quo
aufrecht erhalten, dieselben als einheimische

oder als solche betrachtet werten sollen,
die in Folge eineS dreißigjährigen Auf-
entHaltes im Kanton, diesem eingebürgert

seien. Mittels einer künftigen Aus-

schließung fremder Orden, die sich etwa

in Zukunft im Lande niederzulassen wünsch-

ten, und mittels des dem Großen Rathe

vorbehaltene» Rechtes, einzelne Mitglieder
solcher Orden die Aufnahme in dem Kan-

ton, wenn solche nachgesucht würde, zu

gestatten, glaubte man der damals sich

kundgebenden Abneigung gegen die Ge-

sellschast Jesu ein volles Genüge geleistet

zu haben.

„Der Artikel 82 in seiner gegenwärti-

ge» Fassung zeugt nnwiderleglich für die

Transaction, wie wir sie bezeichnet ha-
ben. Der Wortlaut desselben schließt

alle Zweideutigkeit aus. Er spricht die

Absicht aus. die Befürchtungen im ka-

tholischen Kantonsthcile zu beschwirbtigen;
er soll die Gewähr leisten für die Fort-
extstcnz der Ordensinstitute zu Pruntrut
und St. Ursanne, d. h. für die zwei

geistliche» Orden, von denen die genannten

Institute geHallen und geleitet werden.

„Diese Auslegung des Art. 82 erscheint

als die unzweifelhaft richtige, wenn wir
neben dem Zeugnisse Ochsenbcins die

markantesten Stellen aus den Voten ei-

niger anderer Mitglieder der Redaktions-

kommission hervorheben. Wir lassen hier

zuerst Hrn. Stockmar auftreten, welcher

die Fortexistenz der Ordensinstitute aus-

drücklich verlangt, indem er ihre Verdienste

um den öffentlichen Schulunterricht lobend

hervorhebt:

„,Es befinden sich in Pruntrut und in

,St. Ursanne und in mehrer» andern Ort-
.schaften des katholischen Jura Ordens-

.schwestern, die fremden Orden ein-

.verleibt find; sie widmen ihr Leben der

.Erziehung der weiblichen Jugend oder

.der Krankenpflege; Jedermann ancr-

.kennt ihre Verdienste, und es

,wäre allerdings ein Verlurst,
.wenn der Art. 82 auch auf sie Anwen-

.dung fände: mittels des dem Großen

.Rathe vorbehaltene» Rechtes kann je-
.doch ihre bisherige bloßprckäre
.Stellung in eine gesetzliche um-

^gewandelt werden, und die ein-
,müt h i g e Z u siche r u n g, die man mir
,im Schooße der Redaktionskommission

.gab, entheben mich hierüber jeder ernsten

.Besorgniß; ich hege das Vertrauen,

.einer der ersten Akte des Großen

.Rathes werde der sein, daß er diesen

.Anstalten das Recht der Fort-
,exi st e nz zuerkennt/

„Ihm folgt Hr. Migy, Mitglied der

gegenwärtigen Regierung des Kantons

Bern, welcher behauptet. Niemand denke

auch nur von ferne daran, die Wirksam-
keit der Lehrschwestern zu beeinträchtigen:

„,Es möchte allerdings gut sein, einige

.Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen, um die

,sich verbreitenden Besorgnisse bezüglich
,der O r d e n s s ch we ste r u zu zerstreuen,

.welche sich dem Schulunterrichte

.widmen, und die man bisher in ihrer

.Wirksamkeit unangefochten belassen hat;

.es möchte dieß um so gerathener sein,

,da ja ohnehin Niemand daran
,de»kt, etwas gegen sie zu thun, und

,sie uns auch nicht die geringste Gefährde

.bringen können/

„Endlich ist es Hr. Belrichard, welcher

auch noch die letzten Besorgnisse der ka-

tholischen Bevölkerung im Jura dadurch

zu zerstreuen sucht, indem er frei und

offen die Ansichten darlegt, welche bei der

Abfassung des Art. 82 gewaltet haben:

.„Die Redaktionskommission war von

.den freisinnigsten Ansichten beseelt, und
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,hätte der katholische Kantonstheil die

.Verhandlungen anhören können, die bc-

.züglich der gegenwärtigen Motion im

.Schovße des Redaktionskomite's statt-

.fanden, so würde derselbe sich überzeugt

.haben, daß, weit davon entfernt,
,den Instituten der Lehrschwe-
,stern im katholischen Kantons-
.theile, unter was für einer Di-
.rektion sie immer stehen mögen,
.irgendwie nachtheilig zu werden,
,man sich im Gegentheile mit besonderer

.Sorgfalt damit beschäftigte, eine Redak

,tion herauszufinden, die sich am besten

.eignen würde, alle dießsallsigen Besorg-
,nisse zu zerstreuen. Es wurde ganz be-

.sonders darauf Bedacht genommen, dem

.Schluß satze dieses Verfassnngsariikels

,die Wendung zu geben, daß die Lehr-
.anstalten, namentlich die Mäd-
.chenschulen anch fürderhin unter
.der Direktion von Ordens-
,schwestern stehen können/

„Wenn man nun den Grundsatz gelten

läßt, daß zu den zuverlässigsten Rechts-

quellen die offene Darlegung der Absich

ten, welche die Gesetzgeber bei Abfassung

ihrer Gesetze hatte», gehört; so reicht der
leitende Gedanke der Verfassungsräthe
von 1846, der mit einer Klarheit und

Bestimmtheit ausgesprochen ist, die uns

gar keine Bedenklichkeit und keinen Zwei-
fel mehr übrig läßt — vollkommen aus,
um jede» unparteiischen Richter zu über-

zeugen, daß die Katholiken im Jura kei-

»er Verwegenheit und Uebersorderung sich

schuldig machen, wenn sie von der Ma-
jorität des Großen Rathes des Kantons
Bern die Anerkennung jenes Rechtes zu-
rückfordern, das ihnen in Kraft der

Transaktion, die endlich im Artikel 82
ihren Ausdruck gefunden hat, ist zuge-
standen worden."

(Schluß folgt.)

Eine Hirteikstimme alls.Oesterreich.
lZur Beachtung fur das Schweizerland

mitgetheilt.)

II. Civil-Ehe.
Ein anderer Punkt, gegen welchen die

Feinde der Kirche seit Lange her in tau-
send Zeitungsartikeln kämpfen, ist das

hl. Sakrament der Ehe. Anstatt des hl.
sakramentalen Ehestandes wollten sie ein

geschlechtliches Zusammenleben cinsühren,
welches sie Civil-Ehe heißen. Dar-
unter versteht man in den Ländern, wo
die Ehegesetzgebung des hl. Conciliums

von Trient gilt, wie bei uns, ein ge-

schlcchtlichcs Verhältniß, welches getaufte

Personen verschiedene» Geschlechtes mit
einander eingehen, nicht nach den Gesetzen

der Kirche, welche allein über das innere

Band im Gewissen und über das christ-

lichc Sittengesetz der Ehe entscheiden

kann, vor dem rechtmäßigen Pfarrer und

Zeugen, wodurch daS hl. Sakrament der

Ehe zu Stande kommt, sondern bloß vor
der weltlichen Obrigkeit und Zeugen. Daß
man diese Geschlechtsverbindung Civil-
Ehe nennt, ist ein beklagenswerther Miß-
griff, weil durch den Namen „Ehe" bei

dem weniger Unterrichteten das Mißver-
ständniß entstehen kann, als ob diese

Verbindung, diese sogenannte Civil-Ehe
dem Wesen nach gleich sei dem heil.
Sakramente der Ehe, von dem sie

jedoch so weit entfernt ist, als die Un-

zucht von der Heiligkeit eines Sakramen-

tes entfernt ist. Vor Gott und der Kirche

sind die in solcher Geschlechtsverbindung

lebenden Katholiken nichts anders als

öffentliche Sünder, und die sogenannte

Civil-Ehe ist nichts anderes, als ein

schwersündhafter Vertrag, mitsammen in
einem schwersündhasten Geschlechtsverkehre

zu leben. Also weit davon entfernt, mit

einander in unauflöslicher Ehe verbunden

zu sein, haben diese Personen im Gegen-

theile vielmehr die schwerverbindende Ge-

wisscnspflicht, ihre Verbindung aufzugeben

und auseinander zu gehen, wenn sie die-

selbe nicht in das wahre Sakrameni der

Ehe umwandeln wollen oder nicht können.

Diese Civil-Ehe ist eine schlimme Ansge-

burt der ersten französischen Revolution

am Ende des vorigen Jahrhunderts, jener

Revolution, welche die christliche Religion
unter Todesstrafe verbot, Kirchen zer-

störte, Priester und gute Christen zu Tau-
senden schlachtete, selbst das Dasein Got-

tes durch Gesetz abläugnete, und dafür

öffentliche Dirnen zur öffentlichen Vereh-

rung auf die Altäre stellte. Tollte man

nun unserem Vaicrlande die Schmach an-

thun, zu sagen: Oesterreich ist nun m

einem solchen Zustande, daß wir gezwun-

gen sind, eine Geschlechtsvcrbindung,

welche von jenen gottesfeindlichen Blut-
menschen erfunden und eingeführt worden

ist, auch bei uns einzuführen, oder gar
gesetzlich zu befehlen? — Wie viele und

wo sind denn in Oesterreich die Men-
scheu, welche der Civil-Ehe bedürfen?

Wir Katholiken behalten das hl. Sakra-
ment der Ehe; den Protestanten lasse

man ihre eigenen Ehegesetze; und die

Israelite» mögen sich nach ihren Gese-

tzen richten. Wie viele und welche Men-
sehen bleiben dann noch übrig, daß man

ihnen zu Gefallen alle ehrbaren Christen

kränken und in ihren heiligsten Rechten

verletzen müßte? (Fortsetzung folgt.)

„Was die Freidenker hentzntage
anstreben."

(Wichtige Geständnisse aus ihren Schriften.)

Gegenwärtig werden in verschiedenen

Ländern Schriften von Freidenkern ver-

breitet, welche höchst wichtige Geständnisse,

Enthüllungen und Fingerzeige über das

Ziel und Treiben dieser Leute enthalten.

In der Vorrede zu einer solchen Frei-
denkerschrift, welche vorzüglich für die

Arbeiter-Klasse bestimmt ist, und die zur
Schmach unserer Zeit zahlreiche Prosely-
ten findet, lesen wir n. A. :

„Ueberzeugt, daß eS Pflicht ist für
alle rechtschaffenen Leute, mit allen mög-
lichen Mitteln an dem Umsturz der Gö-

tzenbilder, der Vorurtheile und des Aber-

glaubens jeglicher Art zu arbeiten, die

noch in unseren Tagen die Menschheit in
einer schmählichen Knechtschaft halten,
grüßen die Gründer der Gesellschaft der

„Freidenker," indem sie die Grundlagen
zu ihrem neuen Baue legen, chrfurchts-
voll ihre älteren Brüder, die Freimaurer
und Solidaire.

„Wie die Freimaurer und Solidaire,
wollen wir, Freidenker, ohne Haß und

Arglist die Protestation gegen die Be-
drückung der menschlichen Vernunft durch
die Dieuer aller Culte organisircn. ")

*) Der große Orient in Belgien hatte
kürzlich auf der Tagesordnung die Frage über
den obligatorischen Unterricht. Die Loge von
Antwerpen gab nachfolgende Erklärung ab,
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Wenn wir es für nöthig erachtet ha-

bcn, eine dritte Gesellschaft neben denen

zu gründen, die schon so viel Gutes ge-

wirkt, so hat das seinen Grund darin,
daß die Freimaurer und Solidaire den

Priester nur vom Sterbebette zurückwei-

sen. Uns schien es logisch, um mit uns

selbst consequent zu sein, seine Vcrmitt-

lung nicht allein beim Tode, sondern auch

und vor Allem in der Familie zurück-

zuweisen, wo der Klerus aller Religionen

nur beabsichtigt, unsere Frauen und Km-
der zu rauben.

„Indem wir jedoch von Herzen und

in Erkenntlichkeit mit unseren Vorgängern

auf dem Wege der rationellen Freiheit

verbunden bleibe», glauben wir gleichwohl

ein nützliches Werk zu thun, indem wir

auf unser Banner, das nichts in seinen

Falten verbirgt, klar als Devise schreiben :

„„Fre idenker! ""
„„Keinen Priester mehr, weder beim

Tode, noch bei der Ehe, noch bei der

Geburt unserer Kinder!""
„Stark in den ausgesprochenen Prin-

zipien bei dieser freimüthigen Erklärung,

erlassen wir einen Aufruf an Alle, die

in ihrer Brust ein männliches Herz schla-

gen fühlen und sich bereit erklären, die

letzten Spuren von Menschensurcht unter

die Füße zu treten und mit uns ohne

Hintergedanken und Schwäche den Pfad
der unbeschränkten Freidenker zu betreten,

den die Menge des Volkes schon längst

qewandelt.wäre, wenn einer ihr zum erste»

Schritte geholfen hätte."

In einer andern Broschüre, betitelt:

„Darstellung der Wahrheiten durch die

Gesellschaft der Freidenker," stellt man die

Falschheit aller Religionen auf und ent-

wickelt in's Breite folgende Sätze:

„Die Krast kann nicht begriffen wer-

den außer der Materie;

die als der Ausdruck der geheimen Absicht der

Freimaurerei betrachtet werden kann:

„Die Theilnahme des Priesters am Unter-

richt, im Namen von Auiorität, vernichtet ge-

waltsam die Thätigkeit des Lehrers, lähmt sie

und beraubt die Kinder eines jeden morali-
schen, logischen und rationellen Unterrichts.

Der Katecknsmus-Unterricht ist das größte

Hinderniß für die Entwicklung der Anlagen
des Kindes. Der menschliche Geist, von die-

seni Wust schädlicher Dinge befreit, würde
weit besser, gerader und moralischer,"

„Es kann darin keine schöpferische Kraft
gegeben haben;

„Gott war und ist nicht Schöpfer;

„Gott ist keine lenkende Kraft;
„Gott kann weder Schöpfer noch Lcn-

ker, weder gut, noch gerecht sein;

„Gott ist nicht unendlich gut und

mächtig;

„Gott kann nicht unendlich gerecht und

unendlich mächtig sein;

„Es gibt keinen Gott;
„Gott kann weder Schöpfer noch Lcn-

ker, weder gut, noch gerecht, noch mächtig

sein;

„Da Gott keine Eigenschaften hat, so

ist er nicht, eben so wenig, als ein

Stein, der keinen Umfang, keine Gestalt,

Schwere, noch irgend eine Eigenthümlich-
keit haben würde....."

Die Literatur dieser Freidenker gibt

ihrer Philosophie nichts nach. Man ur-

theile darüber nach folgender Probe, die

wir aus Schriften gezogen, die man in

taufenden von Exemplare» unter die Be-

völkerung geworfen hat:

„Es ist ein Gott, bildet Mancher
sich ein,

„Ein Gott, ei» guter Mann,
„Ein Rächergott, Sohn einer Concubine,
„Em dreifacher Gott, den man essen

und trinken kann,

„Ach! wie oft, vom Zweifel beunruhigt,
„Habe ich untersucht das Nichts, die

Ewigkeit,
„Wenn die Vernunft, die jeder Priester

verabscheut,

„Mir Licht gab über die Gottheit.
„Durch Gleichniß dichtet man es aus,
„Es ist der Geist, es ist die Seele in

der Kunst,
„Es ist ei» Geist, eine Taube, die den

Hof macht.

„Es ist die Natur, es ist sogar eine
Ente.

„Wenn die Materie zur Materie zu-
rückkehrt,

„Ist sie ohn' Ende, ist immer dage-
wesen.

„Aus nichts kann eine Welt man nia-
chen, die sich dreht?

„Gibt es ein Nichts, so ist es die

Gottheit!
„Um an die Stelle des Glaubens die

Moral zu setzen,

„Muß der vernünftige Mensch den

Irrthum verbannen.

„Der Irrthum, das ist Gott! dieser
Götze ist fatal,

„Der Mensch will leben ohne Schrecken.

„Da Gott nicht ist, hat er die Welt
nicht geschaffen,

„Der Mensch machte Gott! das Nichts
wird gefeiert!

„Aber die Tugend gründet sich auf
die Vernunft,

„Das Verbrechen kommt von der

Gottheit!
„Gott ist eine Mythe, ein Werk des

Betruges,
„Der Mitschuldige und Helfer der

Tyrannen,
„Gott ist der Krieg gegen die Gesetze

der Natur,
„Das Blut, dos jetzt in Polen fließt.
„Gott ist das Geld, das ein nieder-

trächtiger Jesuite erpreßt
„Dem alten Debony durch die dumme

Hölle.
„Es ist der Geier, der lauert und

späht,
„Das Uebel endlich, es ist die Gott-

heit! "

Diese schändlichen Strophen hörle man

in Belgien zc. nach der Melodie Hdes Lie-

des: „der Gott der guten Leute" in den

Kneipen und selbst von Kindern singen.

Ja, es fand sich sogar ein Elender, der

sie unterzeichnete und sich laut dieser poe-

tischen Niederträchtigkeit rühmte!

In einem Werke derselben Art, in Brüs-
sel gedruckt und in zahlreichen Exemplaren

in anderen Städten verbreitet, liest man

„Blut, Blut in Strömen, um so viele

Verbrechen zu sühnen!
„Bedeckt soll der Boden sein mit

Leichen!

„Eine gewallige Hekatombe lehre die

erstaunten Jahrhunderte,
„Daß jetzt die Völker gerächt sind.
„Laßt uns eilen, den Aushungerer und

den Priester zu erwürge»,
„Ja, den Priester vor allem, den seine

verkehrten Dogmen
„Sind die Schuld der Uebel, die wir

erlitten haben.
„So lange noch ein Priester lebt, wer-

den Zwietracht, Neid,
„Die häßliche Lüge, die falsche Heuchelei,

„Alle durch das Verderben hervorge-
rufene Laster

„Die Menschen in ihrer Erniedrigung
halten.

„Bekämpfen wir sie überall, befreien

wir davon die Erde,
„Sei Jeder Rächer an diesem Tage

des Zornes "

Und um das Maß voll zu machen,

können diese Schändlichkeiten, diese schmu-

tzigen Aufrufe an die brutale Gewalt,
diese Aufstacheluugen zum Verbrechen und
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zrm Bürgerkriege frei circuliren, weder

die richterliche Gewalt, noch die Polizei
hat dagegen etwas einzuwenden gefunden.

Mögen unsere Leser verzeihen, daß

wir ihnen solche Schändlichkeiten vor
Augen gebraut Aber wenn man sich

Rechenschaft geben will von der Lage ei-

nes Kranken, dann sind alle Nachfor-

schnngen erlaubt und zuweilen wegen der

Größe der Gefahr sogar geboten. *)

Die Mà dacht

war auch dieses Jahr in erfreulicher

Zunahme begriffen, sowohl was ihre ört-
liehe Ausbreitung betrifft, als auch in

Bezug auf die Theilnahme und daS an-

dächtige Zuströmen des gläubigen Volkes.

Hier in der Stadt Solothurn, wo

sie in drei Kirchen zugleich täglich statt-

fand, war allwärts der Besuch sehr flei-
ßig und begeistert. In der Seminarkirche,
allwo die Mai-Andacht Morgens früh

stattfindet, bot sie den Zöglingen des

Priesterseminars willkommene Gelegenheit

zu frommen Vorträgen auf jeden Tag,
und wir hören auch, daß die Anwesenden

recht ordentlich befriedigt über dieselben

sich nussprachen. An den schönen Mai-
Abenden fehlte deßwegen doch auch den

Andachtsübungcn und Predigten, welche

in den beiden Klosterkirchen zu Kapuzinern
und zur Visitation gehalten wurden, der

fromme Zudrang keineswegs.

Ringsum Solothurn ist auch beinahe
keine Pfarrei mehr zu finden, wo nicht

wenigstens an Sonn- und Feiertagen zu

Ehren der Maienkönigin eine Andacht,

zumeist mit Predigt, stattfände.

Auch in Luzern ward die Maiandacht
unter fleißiger Betheiligung der Stadtbe-

völkerung alltäglich in der St. Peters-
kirche abgehalten.

Im Jura ist diese Andacht schon läng-
stens völlig eingebürgert und nimmt auch

noch jene Pfarreien immer mehr für sich

ein, welche bisanhin noch zurückgeblieben.

Im Aargau, in Zug u. s. w. können

wir dasselbe Wachsthum dieser lieblichen
Andacht eonstatiren.

*1 Sion, S. 822—82S. - I,!I. Idr-rnes.

Mavoonorio soumise à tsr publioitô à I'-ricte
üs âooumouts ilutdoutignos, pur Xout.
S. 2S1 zc.

Wir erwähne» nur noch, daß in

Schwyz die Waiandacht im Kapuziner-,
in der Frauenkloster- und in der Colle-

giumskirche gefeiert ward, wobei den

Vortragen des Hocbw. Herrn Professors

Rothenflue besonders Lob gespendet wird,
wie auch der Festvredigt am Titularfeste
des Kollegiums, gehalten den 24. Mai
von Hochw. Herrn Rohrer, Rector zu

Altors.
Wir führen diese Einzelheiten nur zur

Ermunterung an, ohne damit sagen zu

wollen, daß an Orten oder in Kantonen,
die hier nicht erwähnt sind, weniger ge-

schah und daß nicht Hunderte von eifri-
ge» Predigern und salbungsvollen Pre-

digten eine Ehrenpalme ebenfalls verdien-

ten. Allein die wahren Kronen theilt
ein Anderer aus, der Alles weiß und

recht würdigt; der Zeitungsschreiber aber

muß sich halt mit dem begnügen, was

ihm zur Kenntniß kommt.

Wochen-Chronik.

HZistssum HZasel.

Solothurn. Die Fronleichnamspro-
Zession hat in hier, ungeachlct des zweisel-

hasten Himmels, Dank der frühen Morgen-
stunde, mit welcher sie beginnt (7^),
stattfinden und ungestört vollendet werden

könne». Dies Jahr schlte hicbei die

Blechmusik, was wir nicht gerade bedauern,

indem der kirchliche Choralgcsang der re-

ligiösen Feierlichkeit einer Prozession besser

entspricht, als die Märsche, die jene auf-

führt. Dem Hochamte wohnte auch die

hohe Regierung bei, was wir, wegen einer

in letzter Nummer zu spitz gegebenen Be-

merkung, nicht unterlassen wollen, zu

erwähnen. — Dem ,Landboteist pas-

sirte diese Woche die lächerliche Hau-?-

wurstiade, daß er über die Verwendung
der Gelder, welche als Unterstützung des

Werkes der Glaubensverbreitung zu Lyon

dem Bislhum Basel zugewendet werden,

seinen ungebetene» Rath auspaukte. Trci -

nung von Kirche und Staat wäre dem

,Landboteist scheints in der Weise reckt,

daß die Kirche direkt oder indirekt immer

alles Geld den Herren des Staates in

die Taschen würfe.

Luzern. I» die Volkspetiiion zu Gun-

sten der Klosterfrauen von Rathhausen ist

der Große Rath nicht eingetreten. Ein
solches Hinweggehen von Seite der Volks-

Vertretung über den Willen der Mehrheit
der stimmfähigen Bürger, sagt das ,N.

Tagbl./ ist in der That befremdend; aber

bald no ch auffallender muß es Jedem er-

scheinen, daß ei» souveränes Volk eine

solche Behandlung durch die von ihm ge-

wählten Behörden immer so gutmüthig

erträgt.
i—> N ä r ri sch es a us d em K anton

Luzern. Mit unsern Narren will es

nicht recht vorwärts, man hat auf eine

weit reichere Aernte gezählt, bessern Er-

trag; es rentirt bei weitem nicht, so zwar,
daß nun kaum die schöne Voranschlags-

summe und die vielen gute» Anstellungen

in Erfüllung gehen werde». Wir haben

viel zu wenig Zeug für ein Narrenhaus

oder unser Kanton ist hiefür noch nicht

reis, viel zu gescheit». Es ist kurzweilig,

einen Blick in die Tabellen zu werfen,

in denen die Narre» und ihr Zustand

aufgezählt sind, so heißt es, eine Frau
sei schon nicht mehr recht gescheit) gewe-

sen, als sie den ersten Mann genommen,

beim zweiten aber schon ganz verrückt!

Von vielen melancholischen Narre» heißt

es: sie wollen nicht beichten und gehen

in keine Kirche, worauf die Herren von

der Kommission sich selber sehr verdächtig

angeschaut haben sollen, als ob das ans

sie gemünzt sei. - - Wenn es nicht besser

gehl, wird man wahrscheinlich blos ein

Anhängsel an das Rathhaus oder vulgo

Kollcgi machen, etwa noch einen Flügel.

Ein solch' Narrenhaus macht Einem

ohnedem manchen g'spässigen Gedanken.

Man macht da so viel Wesens von der

Humanität, die darin liege» soll, daß

man alle Verrückten zusammensperrt! In
der Regel heißt es, stirbt in solchen Nar-

renhäusern jährlich eine ordentliche Por-
tion, obschon man's nicht sucht. Die
beste Medizin für verwirrte Geister und

Herzen, die Religion, wird in solchen An-

stalten in'sgunem nur homöopathisch ein-

getropft, alle acht Tage ein Pillclein,
und das noch in dreißigfacher Verdün-

nuug. Dagegen sind Tobzellen und

Zwangsjacke und ein paar derbe Wärter-

fäuste immer zur Disposition, und zur

Abwechslung auch hie und da ein Eon-

certchen, ein Ballet und ein Romänchcn.
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An das muß man dann jährlich am eid-

genössische» Bettag steuern und sollte noch

testamentireu. Du lieber Gott! Um für
die neumodische Narrenversorgung so be-

geistert zu sein, muß man's fast zuerst

selbst ein Bißli werde». Meines Erach-

lens ließe sich die Sache mit zehnmal

weniger Kosten zehnmal besser machen,

wenn nur der Staat nicht so einen Schau-
der vor Religion und Klöstern hätte. Aber,
da nehme man den Herren ihre fixen

Ideen! Die Ausklärungssucht geht halt
bis zu den Narren über, und zwar —
oft auf ganz kurzem Weg!

Zug. Die Regierung hat mit Stich-
entscheid des Präsidenten den althcrge

brachten Gebrauch, die übliche Wallfahrt
nach Maria Einstedlen durch eine Abordnung
aus ihrer Mitte vertreten zu lassen, weg
dekredirt. Die Zuger Herren müssen

sich halt auf das bevorstehende Schützen-

fest doch eine neue Ausklärungskappe und

etwa einen neumodischen Frack anschaffen,

sonst bekommen Sie von ihren zu Hilfe ge-

rufenen „eidgenössischen Brüdern" keine

Batzen" hinein, schreibt das St. G. V.

Wsthum St. Hassen.

St. Gallen. W y l wird diesen Som-

mer eine Feststadt in Permanenz. Am

7. Juni Fahnenweihe des neugegründeten

kathol. Gesellenvereins, zu der mehrere

Vereine aus den Nachbarkantoncn, selbst

aus Baiern und Württemberg, ihre Theil-
nähme zugesichert haben; den 28. Juni
Primiz des Hochw. Herrn Wigert von

Rickenbach; am 2. Juli feierliche Aus-

spendung des hl. Sakramentes der Fir-
mung durch den Hochw. Bischof von St.
Gallen; am 19. und 20. August General-

Versammlung des schweizer. Piusvercins
und endlich kommenden Herbst noch Primiz
des Hrn. Priesteramtskandidate» Ehret
von Wyl.

Wiststum Sitten.
Wallis. Sr. Hochw. Hr. Fleury,

katholischer Pfarrer von Genf,
welcher durch seine geschichtforschenden

Studien nicht weniger bekannt ist als

durch sein pastorales Wirken; hat in der

Bibliothek der Liebfraueukirche der Valeria

zu Sitten einen interessanten biorraphi-
scheu Fund gemacht. In einem in Per-

gainent und Holzdeckel gebundenen Codex

dieser uralten Bibliothek fand er nämlich

die Geschichte der Griseldis von

U. I-. (Zknrbin zu Genf, wahrscheinlich

Anno 1482 gedruckt. ES ist dies eine

der seltensten Jucunabeln, vortrefflich er-

halten und sehr schön ausgestattet, von

dessen Existenz die Bibliographen bisßjetzt

sozusagen keine Kenntniß hatten. Der
Codex ist mit 12 Holzschnitten illustrât
und ein sprechender Beweis, wie sehr die

Buchdruckerkunst zu Genf bereits unter

der Herrschaft der Bischöfeim 15. Jahr-
hundert fortgeschritten war. Im gleichen

Codex findet sich auch ein Exemplar des

Nraotstus cks arte et voro mocko pro-
ckieancki des hl. Thomas von Aguin,
ebenfalls durch I-o^s Lroso HGarbin oder

Guerbin genannt) den 10. Sept. 1482 m

Genf gedruckt. Am Deckel des Jucunab-
les ist noch die kleine eiserne Kette be-

festigt, mit welchen ehemals solche kost-

bare Bücher in den Bibliotheken gegen

Annexionen gesichert wurden. Tie Valeria-

Bibliothek kann stolz auf diesen Codex

sein, um welchen Genf sie beneidet und

dessen Wiederbekanntwerden dem katholi-

sehe» Pfarrer Fleury zu verdanken ist.

Miststum Genf.

Genf. Dreihundertundfünfzig Bürger
von Carouge verlangen vom Staatsrath
Absetzung des Pfarrers, der die Schul-
brüder einführen will. Immer liberaler!

Kirchenstaat. R om. Laut römischem

Gesetz muß bei jedem plötzlichen Todes-

fall die Leiche einer sorgfältigen Sektion

unterworfen werden. Demgemäß wurde

dieses auch bei dem Kardinal Andrea

beobachtet. Die Sektion währte an drei

Stunden. Um allen böswilligen Gerüch-
ten zu begegnen, welche behauptete», der

Kardinal sei vergiftet worden, um für
den Fall einer Papstwahl einen gesähr-

lichen Nebenbuhler aus dem Wege zu

räumen, hatte der hl. Vater angeordnet,

daß man bei dieser Operation mit der

größtmöglichen Oefsentlichkeit verfahre.

Zu diesem Zwecke versammelten sich am

17. ds. im Palazzo Gabrieli zwei Ge-

richtsärzte, der Kanzler des Magiordomo,
der betreffende Pfarrer, der Hausarzt,
ein Hauschirurg, ein Notar und mehrere

Freunde des Verstorbenen. Der Lcich-

nam war schon stark von der Verwesung

angegriffen. Der eine Lungenflügel war
theilweise verzehrt und der andere mit
zahlreichen Tuberkeln bedeckt. Gemäß sol-

cher Indizien mußte der Tod einer na-

türlichen Ursache zugeschrieben werden,

worüber der Notar auch eine urkundliche

Ausnahme fertigte, die von allen Anwe-

senden unterzeichnet wurde.

Italien. Aus Anlaß der Vermählung
des italienischen Kronprinzen war in Tu-
rin ein Triduum gehalten und dabei ein

vollkommener Ablaß angekündigt worden,
den angeblich der hl. Vater aus diesem

Anlaße ertheilt habe. Nun erklärt aber

das amtliche ,Giorn. di Roma/ daß ein

solcher Ablaß nicht ertheilt worden und

es überhaupt nicht Gewohheit des heil.

Stuhles sei, aus solchen Anläßen (wie
die Trauung) Jndulgenzen zu ertheilen.

Das neue Italien fälscht also AllcS: die

Verträge, die Geschichte, das öffentliche

Recht und nun auch — die kirchlichen

Ablässe.

Oesterreich. Die 3 sogen, konfessionellen

Gesetzen haben nun auch die „allerhöchste"

kaiserliche Sanktion erhalten. Kaum sind

dieselben in's Leben getreten, kam auch

die Todesnachricht des Vaters nnd Ur-

Hebers dieser konfessionellen Gesetze, des

radikalen Abgeordneten Mühlfeld zu

uns, d. h. derselbe ist noch um einen

Tag vor der „Sanktion" gestorben. Der
Vater hat dem Kinde Platz gemacht, oder

— ist ihm im Tode vorangegangen? —
>-> In Sachen des Konkordates hat

der Nuntius in Wien dem Reichskanzler
Baron v. Beust einen Protest gegen ge-

wisse Punkte der konfessionellen Gesetze,

welche das Konkordat verletze», überreicht.

Ungarn. Der Nestor der Fünf-
kirchner Diözese, Domherr und Propst

Gottliebovics, ist am 16.ld. M. im Al-
ter von 84 Jahren gestorben. Sein Ver-

mögen, das sich auf 18,050 fl. belief,

hat der Verstorbene verschiedenen Kirche»,

Unterrichts- und WohlthätigkeitSanstalten
vermacht. Unter den Legaten befindet sich

auch eines von 3000 fl., welches zu Sti-
pendien für zwei slavonische Jünglinge
bestimmt ist, die das Fünfkirchner Gym-
nasium behufs Erlernung der ungarischen

Sprache besuche». (Die sog. todte Hand
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Preußen. Aus Fraukfurt wird bc-

richtet: Vor Kurzem ging Hr. Kaplau

S., ein sehr geachteter Geistlicher, von

Niederrad, wo er den katholischen Kin-
deru Religionsunterricht ertheilt, durch

den Niederrader Wald zurück nach Frank-

furt. In der Nähe des Sandhofes über-

fiele» den Wehrlosen drei mit Stöcken

bewaffnete Bursche aus Frankfurt, und

unter den Worten: „Da hast du's, du

schlechter katholischer Pfaff! " schlug ihn
Einer mit solcher Wucht auf dcu Kopf,
daß der Getroffene zusammensank.

Buden Der ,Aadische Beobachter'

läßt sich aus Berlin schreiben, daß bei

der im katholischen Vereinslokal stattge-

fundenen Feier des Geburtstages Sr.
Heiligkeit Pius IX. namentlich alle Schich-

ten des Staatsdienstes, auch das Mil-
tär, zahlreich vertreten war, und bemerkt

dazu: „Man denke sich, Ministerialräthe,
aktive Militärs, vom Oberst bis zum

Lieutenant, erscheinen in nicht geringer

Anzahl und sie konnten erscheinen in die-

sem katholischen Vereinslokal bei einem

solchen Feste, ohne daß sie sich dem ge-

ringsten Tadel von Seiten ihrer Borge-
setzten aussetzten; in keinerlei Weise wird
ihnen solches nachgetragen.

— Das Domkapitel zu Freiburg
i. B. hat folgende Kandidatenliste zur

Wiedcrbesetzung des erzbischöflichen Stuh-
les bei der Regierung eingereicht; Weih-
bischof Baudri von Köln, Bischof Kette-

ler von Mainz, Bischof Martin von Pa-
derborn, Bischof Eberhardt von Trier,
Weihbischof Kübel, die Domkapitulare
Orbin und Weikum und (den Converti-

ten) Pfarrer Miller von Krotzingen Die
letzteren 4 sind sämmtlich in Baden.

Aus der Wahlliste des Freiburger

Kapitels für Wiederbesetznng des erzbi-

schöflicheu Stuhles wurden säimntliche

Namen bis aus einen, den des Domka-

Pitnlars Orbin, gestrichen, und ist das

Kapitel daraufhin aufgefordert worden, die

Liste nunmehr seinerseits zu ergänzen.

Deutschland. Vom sog. Protestanten-

tag, der in diesen Tagen in Bremen statt-

fand, schreibt der ,Augsb. Post-Ztg.' ein

Correspondent: „-Zur Zeit, wo ich Ihnen
schreibe, kramt unser „Meister vom

Stuhl" — Vlunschli, in Bremen seine

zeitgeistlgen Ansichten vom Christenthum

aus, worüber (selbst) die ,Kreuzzeitung'
die volle Schale ihres Spottes ausgießt,
indem sie den Theilnehmern des Prote-
stantentages zurufn „Was wollt ihr, ver-
irrte Wallfahrer in Deutschland, auf al
tem christlichem Boden Sucht ihr das

Heiligthum der glatten Verstandesrell-
gion, so zieht doch nach China; lüiret's
euch nach dem Tempel des Sinnenrau-
sckes, so pilgert nach Mekka; ist's euch

ernst mit euerm Pantheismus, so könnt

ihr noch viel lernen an den Ufer» des

Ganges." Schließlich drückt sie den Wunsch

aus, daß keine Stadt mehr, groß oder

klein, in deutschen Gnuen den Protestan-
tentag — das „häßliche Plunderstück"
deutscher Nation mehr aufnehme, um als
„Schaubühne für die Gotteslästerungen"
zu dienen Mit Bezug aus dieselbe An-
Gelegenheit hat jüngst Pfarrer Moriz
Müller in Pforzheim, einen „Offenen
Brief" (bei Schneider in Mannheim ge-
druckt) an Dekan Zittel in Heidelberg
gerichtet, worin verlangt wird, „daß Män-
»er, welche den christlichen Glauben ab-

gestreift haben, offen und frei Schein und

Heuchelei ablege» sollten, womit eine

grobe Bolkstäuschnng begangen werde.

Dahin ist's mit dein Protestantentag ge-
kommen, daß er den gläubigen Protestan-
ten selbst nur mehr als ein Heiden
tag gilt.

Persoual-Chromk.
Ernennung. (St. G allen.s Den 7. d.

wurde der neugeweihte Priester, Hochw. Hr.
Kaspar Wölfle von Waldkirch, einstimmig
von der Gemeinde N iederbüren zu ihrem
Kaplan gewählt.

Nach Ablehnung des Hochw. Hrn. D mka-

pitulars Egger hat der Administrationsrath
den Hochw. Hrn. Näf von Untereggen, Pro-
fessor in Freiburg i. d. Schweiz, zum Stifts-
bibliothekar ernannt.

k. I. k. sSoloth urn.s In Folge eines

Schlaganfalls starb letzte Woche ganz plötzlich
der Hochw. Pater Bed a G schwind, Con-
ventuale des ehrw. Gotteshauies M a r i a st e in
und in jüngster Zeit Propst zu Rohr und

Pfarrer von Brcitenbach.

Vom Viichertisch.

Zoh Friedrich Böhmer's Leben,
Briefe und kleinere Schriften. Durch

Io h a n n e s Ia n s sen. Erster Band : Lebe».

1795^- 1863. Zweiter Band: Briefe
v. 1815-1349. Dritter Band: Briefe
von 1849 —1863. Kleinere Schriften.
Freiburg im Breisgau. Herder, 1868.

Möchte Jemand fragen, wie deun die

Anzeige und Empfehlung dieses Werkes
in die Kirchenzeitung gehöre, so könnten

wir ihm solche Frage nicht übel nehmen,
da nicht von jedem unserer Leser zum

vorneherein zu erwarten ist, er sei mit
der betreffenden Persönlichkeit schon be-

kanut. Die Frage wird ihm jedoch so-

gleich gelöst sein, wenn er vernimmt,
dieser große und berühmte Gelehrte, ein

Protestant, habe Folgendes versichert:
„Nach Geburt und Erziehung stand ich

nicht im Glaubensbekenntniß der alten
Kirche, aber ich habe niemals gegen sie

protestirt, vielmehr sie stets als Mutter
betrachtet, der wir das Beste, was wir
besitzen, verdanke». An den großen Män-
»er» des Mittclalters habe ich mich stets

gehoben gefühlt. Freilich genügt es der
Seele nicht, wenn man die Kirche bloß
r» ihrer Wirksamkeit als Weltmacht be-

trachtet. Möchte sie doch immer mehr
die Verlorne Herrfchaft über die Geister
wieder gewinnen und auch wieder zur
geistigen Weltmacht emporsteigen. Als
ich einmal mit Clemens Brentano hier-
über sprach, sagte er, daß Opfer nnd
Gebet vorzugsweise die Waffen der Kirche
seien, und daß sie, mit diesen ausgerüstet,
die Welt erobere. Aber hat denn die
Kirche in ihren großen Zeiten die Wis-
senschasten vernachlässigt? Ist nicht auch
die Wissenschaft, wenn sie ohne Stolz die

Wahrheit aussucht, Opfer und Gebet?
Die geistliche Macht sollte auch die

vorherrschend geistige Macht sein. In
der Pflege und Förderung der Wissen-
schaften von kirchlicher Seite liegt, meines

Erachtens, ein Haupibeförderungsmittel
der Wiedervereinigung der Confessionen."

Noch mehr, Böhmer Halle sogar ein
so zartes und in vieler Hinsicht so durch-
gebildetes katholisches Gefühl und katho-
lischen Takt, wie man ihn bei Tausenden
von Katholiken vergeblich suchen würde.
So schrieb er am 27. Dezember 1869
an Jemanden: „Hier liegt eine Summe
für die religiöse Genossenschaft in
und diese ist sür den bedürftigen
Freund. Schreiben Sie diesem, daß er

für mich bete (dieß wiederholte er mehr-
mals), aber, falls ich ivieder gesund wer-
den sollte, mir niemals davon sprechen
oder danken dürfe " In solchen Dingen
ist aller Dank ein Abbruch des Guten.

Ja es läßt sich sogar eine sehr interes-
sante Parallele z'ehen zwischen Böhmer
und dem katholischen Priester und zwar
— wer dächte daran — in Hinsicht des
Cölibates. Aus zarter Rücksicht nämlich
für die Mutter blieb Jener unverheira-
thet; und beseelt nicht auch ein gleich
edles und zartes Motiv jene katholischen
Jünglinge, die frei und ungezwungen in
den geistlichen Stand, die engere militiu
(Meist! sich einreihen lassen?

Man sieht schon aus diesem Wenigen,
daß dem Manne in gewisser Hinsicht auch
eine Stelle gehörte in dem neuesten Werke
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des berühmten Bischof Räß von Straß-
bürg.

Es wäre uns ein Leichtes, aus dem

Werke, das wir ein katholisches Arsenal
nennen möchten, und aus welchem heraus
künftig Apologeten wie Hettinger sich

gutes Rüstzeug holen werde», noch ein

paar Dutzend Citate auszuwählen, die

unsere Leser gewiß elektrisiren sollten,

z. B. jene über Heiligenlegenden oder

kirchliche Anstalten und dergleichen.

Allein — entweder genügt das Bis-
herige, um den Entschluß, das Buch sel-

ber entweder eigens anznschafsen und an-
dern zu vermitteln oder es doch wenig-
stens ganz zu durchlesen — oder es ge-

nügt nicht. Im ersten, Falle ist unser

Zweck erreicht; im zweiten aber würde

auch Mehreres nichts nützen, wenn nicht

allenfalls die Versicherung etwas ver-

mag, daß das ausgezeichnet geschriebene

und in seiner Art bis jetzt einzige Buch
auch vom Standpunkt der Geschichtswis-
senschaft höchst belehrend und lcsens-

werth sei.

Nur noch ein Wort über den Hrn.
Verfasser und Herausgeber mag hier am

Platze sein. Dr. Johannes Janssen, ge-
bürtig aus dem strengkatholischen Münster
in Westphalen, ist katholischer Priester,
Geistlicher Rath der Diözese Limburg
und seit Jahren Professor der Geschichte

an der höhern katholischen Lehranstalt in

Frankfurt a/M., den Gelehrten wohlbe-
kannt durch verschiedene historische Werke

von wissenschaftlichem Charakter (Frank-
furter Reichstags-Correspondenz, Wibald
v. Stablo, Genesis der Theilnng Po-
lens, Schiller als Historiker) und nicht

weniger durch Abhanolungen, die der

Frankfurter - Broschürenverein verbreitete,
als Volksschriststeller thätig und verdient.

Eine leichte Arbeit war es übrigens
nicht, diese Biographie Böhmers zu

schreiben, obschon hier die Quellen so

voll und rein geflossen sind. Man gebe

einem, der nicht lesen kann, einen ganzen
Setzerkasten voll Buchstaben, er wird nie

oder doch nur aus purem Zufall ein

Wort herausbringen, geschweige einen

Satz. Und deßgleichen, wer ans solcher

Stoffsülle, und sei er noch so trefflich,
ein so herrliches Buch com Poniren will,
muß mit dergleichen wzhl umzugehen

wissen und muß, wie ein Künstler oder

Maler, es wohl verstehen, welche Saiten
und Tasten er gerade zu berühren oder

welche Farben er da und dort auszutra-

ge» habe, damit ein Kunstwerk entstehe

und doch der Wihrhest nicht im Minde-
sten vergeben werde. Herr Janssen hat
das verstanden.

Herzlichen Dank auch der Herder'schen

Verlagshandlung, die uns solche Bücher
produzirt.

Für den hl: Vater und
die jmhstliche Armee.

Von den Direktoren, den Alumnen und dem

Dienstpersonal des Vriestersemtnars

Fr. 70. lv
Aus Schmcrikon von unbekannter

Wohlthäterin „ 5. —

Uebertrag laut Nr. 22: „ 12,015. 81

Fr. 12,09». 91

Für die kathol. Kirche in Viel.

Die etwas verzögerte Ziehung der Gaben-

Verloosung wird in Zeit von acht Tagen läng-
stens stattfinden. Billete, für welche bis da-

hin die Zahlung nicht entrichtet oder auf an-

dere Weise nicht gesichert sein sollten, würden

an der Ziehung als ungültig für die resp.

Inhaber angesehen werden.

Inländische Mission.
1. Gewöhnliche Vereins-Beiträge.

Durch Hochw. Pfr. Wetterwald:
aus der Pfarrei Gretzenbach Fr. 25. —

Durch Hochw. Pfarrer Stachel
aus der kathol. Kirchgemeinde

Sulgcn „ 25. —
aus Hochw. Kpl. Schmucke in

Flums 48. —
Vom kath. Pfarramte Frauenfeld „ 100. —
Durch Hochw. Pfr. Zimmermann

in Schmerikon:
von den Mitgliedern d. Missions-

Vereins „ 50. —

Durch Hochw. Pfarrer Steiner
in Nomanshorn:

s. von 67 Mitgliedern des Mis-
sionsvereins „ 31. 25

b. Kirchenopfer und Beitrag des

Hochw. Pfarrers „ 35. 80

Uebertrag laut Nr. 23 „ 8547. 06

Fr. 8362. 11

II. M is sio n s f o n d.

Durch Hochw. Pfr. Moser in Lommis:
von M. A. L. in L. sel. Fr. 167. —
Uebertrag laut Nr. 23: „ 1360. —

Fr. 1527. -
S ch ö u b r n n n,

auf dcm

Menzingcrberge, Kt. Zug, Eisenbahnstation Zug.
Tctegraphcnbüreau in der Anstatt.

Kaltwasserkuren, Dampfbäder und Dampfdouchc», Molken- und klimatische

Kuren. — Geschützte romantische Gebirgsgegend, 679 Meter über Meer. Bad-

einrichtungcn nach neuester, bester Konstruktion. Näheres durch Prospekte.

25 ^
L.. Röekle-Leyuiii,

Pràhn - Grmuneà- um! Mrmmàn - Kmàng
in 8olânin,

emxlleblt sein kriselt erriobtstes l-a^er der lit. lloebwürdissen Oeistlielckeit
nnd boebl. Rlrolienvorständen von Mb nnd kern, ^aim besonders beim Ls-
snebs der bisebölliebs» kesideimstadt, kür alle icireblieben Ledürknisse in
stz-lAerselitsn àskillirnnsssn und naeb kirebliober Vorsobrikt in anerkannt
soliden Stollen, ans 1'i aiillrvieli und »eiitsebland zu den billigsten kreisen,
in lloidstieksreisn und Lrovat-Oeweben, sowie in Seiden, Halbseiden und
(einsten Voiisn-Vainasten, in nrittsiaiteriieben, röiniseben und Aswöbnlieben
kormen; sowie eins àswabi von Lirebsnsxiàn, »lierte und brodierte,
leinene und baumwollene, in allen lîrsiten; ebenso lZorden und kranken,
llie soliden nnd allgemein beliebten ltleebbinmeu bestens empkeblend,
werden aneb alle Reparaturen in karamsnten nnd Ornamenten bestens er-

stellt nnd besorgt. 15

Druck »ud Expedition von N. .Fchwendimann in 6olothurn.


	

